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»Es-aswerden die osteutedazu sagen?«

Es dürfte wohlkein unwürdigerAbschlußunseres Jahr-
ganges sein, wenn ich hier ein vielleicht neu zu nennendes

Unternehmen zur Sprache bringe, welches ich in dem Leip-
ziger Tageblatt vom 13. November d. J. unter obiger
Ueberschriftin einem Artikel anregte, den ich zunächstnach-
folgend unverkürztmittheile, da das darin enthaltene Per-
sönlichenicht störenwird.

»Was werden die Leute dazu sagen?
Wenn wir in den Vereinigten Staaten oder in England

wären — gar nichts. Man würde es in der Ordnung fin-
den und die Benutzung der Sache sichangelegen sein lassen.

Welcher Sache? Man höre.
Bekanntlich ist jetzt die Restauration des Hotel de Saxe

im Besitz eines ehemaligen Geistlichen,des Herrn Würkert,
der, wie er seinerZeit ein tüchtigerKanzelredner,·b1szur

UebernahmeseinerjetzigenStellung tüchtigerSchriftsteller
auf den seinem ehemaligenAmte verwandten Wissenschafts-
gebieten war 'und noch ist. Da habendenn nun einige
seiner S«ta1,mngäste,die nicht blosseingutes Bier trinken

wollen, daran gedacht,daßihr Wirth ihnendann und wann

auch einen geistigenGenußVerfchassenkonne-
,

Das ist es, wovon ich oben sagte, daßman es in den

Vereinigten Staaten oder in England-ganz in der Ord-

UUNg finden Würde; denn dort ist jede Arbeit geehrt, dort
ist die Arbeit nicht in äußereGleise gebannt- man akbeltet

und nützt wo man kann und weiß, ohne den Ort darauf
anzusehen.

Aber bei uns?

Es gehört schon Muth dazu, den Antrag im Ernst aus-

zusprechen, in einer Restauration dann und wann wissen-
schaftliche Vorträge einzuscl)alten; und ein wahrer Opfer-
muth ist erforderlich, sich vor ein Restaurations-Publikum
als Vortragender hinzustellen.

Aber es kommt jetzt darauf an, das Befremdende der

Frage uns einmal durch ein Beispiel in zutrauliche Nähe
zu rücken.

Nicht wahr, »pl)ysikalische«Vorlesungen gehörennicht
in eine Restauration? — Nimmerinth ——- Nungut. Wie
aber, wenn sich bald nach dem 27. August eine mitleidige
Gelehrtenseele gefunden hätte, und hätte in dem Hotel de

Saxe oder in sonst einer großen, besuchten Restauration
eine Vorlesung über — die Hagelbitdung gehalten? —

Ja das wäre etwas Anderes! — Nun, wäre denn das

nicht auch eine physikalische,eine meteorologischeVorlesung
gewesen?
Daß dies ,,zeitgemäß«gewesen sein würde, ändert in

der Sache nichts. Sein Wissensgebietzu erweitern ist doch
wahrhaftig für den rechten Menschen immer zeitgeniäß.

«

Wer sichAbends zwei, drei Stunden hinter den Bier-

krug setzt,der wird es gewiß dankbar anerkennen, wenn sich
irgend ein Mann der Wissenschaftherbeiläßt,ihm einhatbes
Stündchen lang ein kleines, abgerundetes, wissenschaftliches
Bildchen zu malen.

Es ist nicht anzunehmen,daßder Verkommenen so sehr



viele seinwerden, welchehiervon nichts hörenwollen, welche
blos politisiren, blos klatschen,blos Anekdötchenhören und

erzählen oder auch das nicht, sondern blos trinken und

rauchen wollen. Jedoch auch diese haben ihre Berech-
tigung, die sie an Unterhaltungsabendenanderswo geltend
und dadurch Strebsameren Platz machen mögen (im Hotel
de Saxe würde wirklich nur einer der aneinander grenzen-
den Räume für dieses halbe Stündchen in«Anspruch ge-
nommen werden).

Das braucht bei diesemPlane, der in allem Ernste
gehegt wird, wohl nicht erst besonders hervorgehoben zu
werden, daß Politik und Religion — die beiden Noli-

metangere’s unseres deutschen öffentlichenGesellschafts-
lebens—ausgeschlosfenbleiben müssen. Das Gebiet bleibt
immer noch weit genug. Es bleibt die ganze Naturwissen-
schaft, die Gesundheits- und Lebenslehre, die Gewerbslehre,
das Gebiet neuer Entdeckungen und Erfindungen, das Ge-
biet der Reisen und so manches Andere.

Jst man darüber mit sich einig, daß der Plan nützlich
ist, daß er—diese Frage isteigentlich unmenschlich-—— keine

,,Entweihung der Wissenschaft-«ist, daß diese vielmehr
— hier ihre praktischeWeihe und Bedeutung gewinnt, so kann

man auch keine Einrede dagegen gelten lassen.
Die Gelehrten müssen sich.bewußtsein, daß sie nicht

die Eigenthümer der Wissenschaft sind, sondern daß die

Menschheit dies ist und sie blos die Verwalter und Pfleger
dieses hohen Menschheitgutes sind, verpflichtet die Zinsen
des verwalteten Gutes an die Besitzerin abzuliefern.

Die Wissenskluft zwischen einem deutschen Gelehrten
und einem deutschen Bürger ist in der großenMehrheit so
ungeheuer, daß ein Mann aus dem Monde nimmermehr
Beide für Zeitgenossen halten würde. Es wäre hämisch,
wollte man jetzt unserem Plane die Absicht unterstellen,
dieseKluft beseitigenzu wollen. Zwischen Unwissenheitund
Gelehrsamkeit liegt ein so weites Feld, daß man einen

großenSpielraum für die Annäherungzwischen beiden hat«
ohne auch nur im allerentferntesten an die Albernheit zu
denken, beide ausgleichen zu wollen.

Es ist und bleibt aber wahr, daß unser Schulunterricht
nicht in demselbenVerhältnissefortgeschrittenist als Kunst
und Wissenschaft, und daß also nicht blos die Alten, son-
dern leider selbst die Jungen in Wissen und Bildung ihrer
Zeit nicht ebenbürtigsind.

Der Verfasser dieser Zeilen hat keinen Theil an der

Erfindung des angedeuteten Planes in dem speciellenFalle;
er kann aber nicht läugnen, daß es ihn hoch erfreute ,- aus

ihm gewordenen Mittheilungen zu ersehen, daß das Ver-

langen danach so recht eigentlich aus der Mitte der —- es

ist zu hoffen — dereinstigen Zuhörerschafthervorgekeimt
ist. Gern erbot er sich daher, den Plan in vorstehenden
Zeilen der vorläufigen öffentlichenBeurtheilung vorzu-
legen, und er fügt nur noch hinzu, daßHr. Würkert darauf
rechnen zu dürfen glaubt, daß ihm Männer Leipzigs, die

wir ja alle kennen, mit ihrer geistigenUnterstützungzur
Seite stehen werden; daß er selbst aber, der Natur seines
Wissenschaftsfachesnach, nur in sehr beschränktemMaaße
sichwürde betheiligenkönnen.

Einer hoffentlichfür Viele.«
Wie sich erwarten ließ, machte diese Anregung bedeu-

tendes Aufsehen, und zwar im·beifälligen Sinne. Am

22.November wurde ohne Namensnennung von Herrn W.

zu »Was werden die Leute dazu sagen?«öffentlicheinge-
laden; nur unter der Hand war es Vielen bekannt gewor-
den, daß ich als Sprecher austreten werde.

Zwei durchgroßehoheGlasthürenund Fenster verbun-
dene Säle waren von dichtgedrängterZuhörerschafterfüllt,
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als ich Abends 8 Uhr meinen Vortrag begann und zwar
nur über die Bedeutung und Ausführung des Unterneh-
mens selbst. WiederholteBeifallszeichen galten natürlich
nicht mir, sondern, was wichtiger war, Dem, was in Aller

Herz und Sinne lebte und dem ich nur Worte lieh· Die

Berufung an das Volk konnte also wenigstens dem Prineip
nach als vollkommen gelungen angesehen werden. Daß
aber seitdem auch die Verwirklichungder Jdee befriedigt
habe, darf daraus abgenommen werden, daß die darauf ge-
folgten drei Vorträge (am 29. November, am 6. und
13. December) ebensozahlreichbesuchtwaren, und daß be-
reits am 16. Debr. im Tageblatt der Wunschlaut wurde,
es möchten dochwöchentlichzweimal solcheVorträge ge-
halten werden. Die Gegenständedieser 3 Vorträge waren

,,überTh. v. Heuglins Expedition zur AufsuchungEduard·
Vogels« (Dt·. A. Brehm), ,,überdie Entstehung der Ver-

steinerungen«(d. Herausgeber), und ,,über den Nutzen
der Bewegung-«(Dr. Schildbach).

Der Zutritt ist — außer der Ausschließungder Kinder
— unbeschränkt,indem man selbst von dem anfänglichbeab-

sichtigten kleinen Eintrittsgeld eines Silbergroschens absah,
da man die dann und wann nöthigen kleinen Ausgaben
für vorzuzeigendesGegenstände, wie Naturalien, Wand-
tafeln, Modelle ze» die man von diesem Eintrittsgelde zu
bestreiten gedachte, in anderer Weise aufzubringen hofft.

War mir nun auch dieser glänzendeErfolg keineswegs
ein unerwarteter, weil ich dafür bereits eine zehnjährige
Erfahrung besitze, so war doch auch für mich an der Sache
das neu, daß wir hier nicht eine eingeladene zahlende Zu-
hörerschaftvor uns hatten, sondern ganz einfach ein Re-

staurationspublikum, welches ganz so wie alle Abende an

den Tischen vertheilt saß undauch in den gewöhnlichen
Wirthshausgenüssenin nichts behindertwar. Denn darein

legte ich den Schwerpunkt der Idee, und meine Herren
Collegen stimmten mir bei, daß — wenn auch vorher an-

gezeigt -— es in der That nicht anders sein dürfe, als wenn

es einem von Uns eingefallen wäre, in der ersten besten be-

suchten Restauration als Erzähler öffentlichaufzutreten.
»Da ist also wohl auch geraucht worden?« Und wie!

Hier ist vielleicht Mancher und namentlich Manche sehr
geneigt, das denn doch ungehörigzu finden. Einmal die

Berechtigungdes ,,Gelben, den uns Apollo präparirt« da-

hin gestellt lassend, erinnere ich daran, daß man in wohl
allen großen Städten in den Restaurationsconcerten die

Damen oft noch leichter als anderswo für göttlicheWesen
halten kann, weil siein einem wahren Wolkenhimmelthronen.

Zwanglosigkeit ist eben die Seele dieser Unter-

nehmung,·undwelcher Zwang es dem Raucher ist, bei dem

gemüthlichenAbendbeisammenseinmit seiner Stammgast-
Tafelrunde seine Eigarre nicht zu tauchen — das begreifen
selbstdie Frauen.
Möglich — ich rechne aber nicht darauf —- daß die

Zuhörer selbst mit der Zeit sich so tief in dieses geistige
,,Abendkneipen«(man verzeihe diesen Kunstausdruck hier)
hineinleben und sichso sehr davon einnehmen lassen, daß
man das Rauchen selbst ungehörigoder Wenigstensent-

behrlich findet. Aber fordern, selbstnur erbitten mag ich
es nicht. Unsere geistigeZukost mußhIUzUkommen,muß
eben eine Zukost sein, sie darf UlchksGewohntes ver-

drängen.
Aber haben denn nun——fofragt vielleichtMancher —,

namentlich außerhalbunseres bereits so ziemlich stehend
und plaherobernd gKWVVdeUeUZuhörerkreises,Alle sichmit

dieser so ungewöhnlichenSache einverstandenerklärt? Jch
bin weit davon, dseszu glauben. Abgesehendavon, daß
so mancher ängstllcheStaatshämorrhoidariusGott und
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wer weiß was Staatsgefährlichesdahinter wittern mag-,

abgesehendavon, daß sichwirklich einigeSchulmännerüber
die die Schule betreffende Stelle des oben abgedruckten
Artikels tadelnd ausgesprochenhaben—alsob dieseHerren
etwas dazu könnten, daßunsere Schulen nicht mehr leisten!
— abgesehen hiervon, so bleibt noch die große wider-

sacherischeMacht Dei-er, ivelchendie Bildung des neunzehn-
ten Jahrhunderts ein Dorn im Auge ist. Aber gerade
Diese zähleichunter die Beifallspender,indemich hier unter

822

Beifall Aufinunterung verstehe. Bildung und Wissen zu
verbreiten ist der einzigeDamm, den wir den versandenden
Ueberfluthungen von jener Seite her entgegensetzenkönnen.

Also, Ihr Alle, denen Kenntniß des Volks, Liebe zum
Volke und geistiges Rüstzeugeigen ist, helft uns!t)

«) Ich werde von jedem unserer Vorlesun sabende in un-

serem Blatte kurz berichten, namentlich die egenstcindeder

Vorträge — die immer frei gesprochenwerden — angeben, wo-

durch vielleicht Manchen gerathen sein wird.

-——-—---s-«XC.

Yie Heidenzuchtin YeutschlandiJ
Von .k. Meinånecht in Bunzlau.

Im Jahre 551 v. Chr. brachten zwei Mönchedie Eier
des Seidenspinners Bombe Morj) und Maulbeerpflanzen
nach Griechenland Im 12. Jahrhundert fand der Seiden-
bau in Spanien, Sicilien, Italien und Frankreich Eingang,
und durch Maria Theresia und Friedrich d. Gr. wurde er

auch in Deutschland eingeführt. Im nördlichenDeutsch-
land wieder vernachlässigt,ist er erst in neuerer Zeit hier
nicht ohne Glück von Neuem aufgenommen worden« Die

erste Veranlassung zu der Wiederaufnahme der Seidenzucht
in Preußen gab ein Italiener Namens Luchresi, der nach
Beendigung der Freiheitskriege nach Berlin berufen wor-

denwar, um eine bildhauerischeArbeit auszuführen. Bei
einem Spaziergange bemerkte er auf einem Gottesacker
schönekräftigeMaulbeerbäuuie. Die Erkundigung, welche
er nach dem Verbrauch des Laubes einzog, gab ihm die

Ueberzeugung, daß das Laub unbenutzt verwelke, aber auch
den Entschluß, die Seidenzucht in Berlin zu beginnen.
Seit seiner Jugend mit derselben vertraut, konnte es ihm
nicht schwerwerden, die Grains, welche er sichvon seinen
Anverwandten in Italien kommen ließ, regelrechtzu züch-
ten. Von dein König Friedrich Wilhelm Ill. wurden ihm
die nöthigen Räumlichkeiten zur weitern Ausbreitung der

Seidenzucht angewiesen und seine Bestrebungen in jeder
Art gefördert. Durch Luchresi angeregt, begannen nun

auch Herse und Ramlow in Berlin, sowie Stiev in

Potsdam und v. Türk die Seidenzucht·«undführtensie in

immer größeremMaßstabe-aus Sie sind die Väter der

Seidenzucht in Preußen geworden. (Für Schlesien war

der erste Seidenzüchterder Oberlehrer Herkr am Seminar

in Bunzlau, durch dessenSchüler, die als Lehrer in Stadt

und Land wirkten, das Terrain der Seidenraupe in Schle-
sien sich immer mehr erweiterte.) Den überwiegendgröß-
ten Theil der europäischenSeide erzeugt immer nochJtalien
und Frankreich,und Deutschland, namentlich das nördliche,

wird es jenen beiden Ländern wohl niemals gleichthun
können, gleichwohlist dieser neue Industriezweig unserer

·«) Auf der Rückreisevom Gröditzfestelernteich am 16. Sept.
in dein uns schon bekannten PhotographenHerrn Schon in

Bunzlau einen eifkigen Seideuzucbterund in seinem HaYsezu-

gleich eine Haspelanstalt und Seidenivebereikennen. Jn der
sicherenVoraussicht, daß die Seidenzncht in Deutschlandeine

großeZukunft habe, eksnchteich Herrn QberlebrerWeinknccht
in Bunzlau uns auf Grund der Scholz’scheiiErfahrungenund
Eillkichkllllgen, die er uns mit dankensiverther Bereitwilligkeit
zur Verfügung stellte, für »die Heimath«vorliegendeMitthci-
lung zu schreiben. Es ist sicher eine Aufgabe für jedenFreund
und Förderer der Erwerbsfähigkeitdes Volkes, das Seinige zur
Förderung des Seidenbaues beizutragen, um so mehk- als M

über die Seidenraupen Frankreichs und Italiens ·ekvMUleUe
Seuche dort den Ertrag sehr geschmälerthat, so da man sich
schon gesunde Eier aus Deutschland kommen ließ. D. H.

Heimathin den letztenJahrzehnten zu einem so bedeuten-

den Aufschwunge gelangt, daß die heimathlicheSeide in

ihrer Qualität den entsprechenden Erzeugnissen der süd-

lichen Länder wenig oder gar nicht nachsteht.
Manchem der Leserund Leserinnen diesesBlattes dürfte

der Seidenbau in seinen Einzelheiten noch unbekannt sein,
weshalb ich diese einlade, mit mir eine Seidenzucht zu

besuchen. —-

Schon im Monat März müssenwir den ersten Besuch
abstatten. Wir treten in ein Zimmer und sehenum einen

Tisch Knaben und Mädchen sitzen. Jedes hat einen Bogen
schwarzes Papier vor sich und darauf eine Menge Körn-

chen, die man für den ersten Augenblickfür Hirsekörnchen
halten könnte. Es ssind die Eier des Seidenspinners,
Grains genannt. Mit einem Stäbchen sind die Kinder

bemüht, die gelben Eier von den graublauen zu sondern.
Die ersteren sind nämlich unbefruchtete Eier, aus welchen
keine Raupen entstehen würden, obwohl die Möglichkeitder

Entwickelung von Eiern, welche noch nicht befruchtet sind,
von manchen Seidenzüchternund Naturforschern behauptet
wird. Nun könnte man zwar die gelben Eier ohne Nach-
theil für die anderen in der Menge liegen lassen, aber der

sorgfältige Seidenzüchter will wissen, wie viel er z. B. von

einem Loth Grains Raupen und Kokons erhält, und darum

läßt er die Sonderung, welche wir eben bemerkt haben,
vornehmen. Die Eier sind vom vorigen Jahre, wo sie
von Schinetterlingen gelegt und an einem kühlenOrt bis

jetzt aufbewahrt wurden. Auch nach der Sonderung wer-

den die Grains noch einige Wochen in einem freihängenden
Säckchen aufbewahrt. Etwa 1()—12 Tage vor dem Er-

scheinen des Maulbeerlaubes machen wir einen zweiten Be-

such, was ungefährMitte Mai treffen wird. Wir werden
diesmal in ein anderes Zimmer geführt,in welchem unsere
Aufmerksamkeit zunächstauf etwa 1 Quadratfußgroße
flachePappkästchengelenkt wird, auf denen wir die Grains

wiederfinden Sie haben hier in einer Temperatur von

16—18o R. schon mehrere Tage gelegen. Wir sehen sie
uns genauer an. Viele von ihnen sind weißlichgeworden
und haben Sprünge bekommen. Bei einigen bemerkt man

an der Seite ein kleines schwarzesPünktchen; es ist das

Köpfchen des hervorguekenden und in dem Eichen bereits

ausgebildeten Räupchens. Mit den beiden Freßzangenzer-
nagen die Räupchendie Wände der Eierchen und schlüpsen
bald vollständigaus ihrem Kerker. Vermittelst feinerNetze,
die man über die Raupen ausgebreitet und durch deren

Oeffnungen sie nach dem darauf befindlichenFutter kriechen,
werden sie abgehobenund auf ein Feld der Hürdegebracht,
wo ihnen von jungen Maulbeerblättcheueine reichliche
Weide bereitet ist. Die Hürd en sind hölzerneGerüstemit

--.—s-7-.
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6—8Abtheilungen«oderFeldern vom Fußbodenbis zur

Decke, ähnlichden Spinnhütten Fig. l, nur ohne die ein-

gestelltenReisigsträuße. Sie nehmen den größten Theil
des Raumes in dem Zimmer ein und lassen an den Wän-

den und in der Mitte Gänge, damit man überall mitLeich-
tigkeit hinzu kann. Ein Räupchen in dem zarten Alter von

einem Tage ist ein niedliches Thierchen. Es ist kaum

1 Linie lang, der ringförmiggetheilteLeib ist stark behaart
und von brauner oder schwärzlicherFarbe. Mit seinen
16 Füßen kriecht es munter auf den zarten Maulbeerblätt-

chen herum. Wie alle Raupen gefräßigsind, so lassenes

auch diese nicht daran fehlen, wenigstens 6 mal am Tage
muß ihnen frischesLaub aufgelegt werden.

Nach diesem zweiten Besuche kommen wir nach unge-

fähr 8 Tagen wieder. Diesinal ist das Bild schon manch-

faltiger. Eine größereAnzahl von Feldern der Hürde sind
mit Laub und Raupen bedeckt; jedes Feld zeigt Raupen
von verschiedenerGröße; überall liegt ein StreifenPapier,
worauf bemerkt ist, wann die Raupen ausgekrochen sind,
um die Entwickelung derselben sicher kontroliren zu können.

Die ältestenRaupen haben die ersteHäutung schonhinter
sich. Sie sind bedeutend gewachsen,haben ein schwarzgraues
Ansehen und einen aschgrauen Kopf. Sie werden auf ein

neues Lager gebracht, was der Seidenzüchterdas Reini-

gen oder Abbetten der Raupen nennt, denn Reinlichkeit
und gesundeLuft sind ein Haupterfordernißfür die Gesund-
heit der Raupen. Es geschieht dies ebenfalls durch Netze,
damit man die Raupen nicht anzufassen braucht, was ihnen
nur schädlichwerden könnte. Bei älteren Raupen legt der

Seidenzüchternur größereReiser auf das alte Lager. Die

Raupen steigen dem frischenFutter nach und lassen sichnun

mit größererLeichtigkeit von den Reisern abheben.
Auf einem anderen Lager bemerken wir Raupen, die

nicht fressen, den Kopf vielmehr in die Höhehalten. An-

fänglichbewegen sie den Kopf noch hin und her, dann thun
sie aber auch dies nicht mehr; sie bleiben unbeweglich sitzen.
Den Hintertheil des Körpers haben sie mit einem Seiden-

faden an ein Blatt geheftet. Die sie umgebende Haut ist

ihnen zu enge geworden, sie streifen dieseab, wozu ihnen
die Anheftung mit dem Seidenfaden wesentlicheDienste
leistet. Nach 1—2 Tagen haben sie die Häutung vollen-

det und in einem bequemerenKleidebeginuen sie von Neuem

ihr einziges Geschäft: das Fressen. Körbe voll Maulbeer-

laub, die sich in der Nähe der Hürden befinden, sind bald

geleert und werden immer durch neue wieder ersetzt. Der

Bedarf an Laub steigert sich von Tag zu Tag und 3—4

Leute sind tagtäglich damit beschäftigtfrisches Laub zu

schneiden und herbeizuschaffen. Das Laub, welches zur

Fütterung kommt, darf nicht naß seinund muß schoneinige
Zeitl im Zimmer gestanden haben, sobald es aber auf der

Hürde welk und dürr geworden ist, muß es durch frisches
ersetztwerden.

Kommen wir späterwieder in die Seidenbau-Anstalt,
so finden wir nicht allein sämmtlicheGrains ausgekrochen,
sondern auch die Raupen in vorgeschrittener Entwickelung.
Wir sehen Raupen, welche die vierte Häutung hinter sich
haben oder im fünftenAlter stehen, andere befindensicheben

in der zweiten, dritten oder vierten Häutung oder haben ein

und die andere dieser Entwickelungsstadienbereits zurück-
gelegt. Ueberblicken wir kurz diese füaneitalter der Raupe.
Das erste Alter, welches mit der erstenHäutung abschließt,
haben wir bereits kennen gelernt, ebensodas Aussehen der

Raupe im zweiten Alter. Die Symptome während der

Häutung bleiben stets dieselben. Jm dritten Alter besitzen
die Raupen eine hellbraune Farbe und der Kopf zeigt eine«
lichte Färbung. Währenddes vierten Alters tritt die weiß-
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liche Färbung der ganzen Raupe entschiedenhervor; im

fünftenAlter wird sie indeßdurch eine schmutziggelbbraune
ersetzt, die bei einigen Exemplaren in das Fleischfarbige
spielt. Jedes Alter umfaßt einen Zeitraum von 5—6

Tagen, so daß nach ungefähr 30 Tagen die Raupen der

Zeit nahe gekommen sind, in welcher sie sich einspinnen.
Das Herannahen jeder Häutung läßt sich an dem Herab-
hängen des alten Rüssels der Raupe, den man in diesem
Zustande mit einem Maulkorbe vergleichen könnte, erken-
nen. Nach jeder Häutung werden die Raupen nach der

angegebenen Weise auf ein reines Lager gebracht,weil das

alte mit seinem ungenießbarenFutter, abgestreiftenHäuten
und angehäuftemKoth nur nachtheilig für dieselbenwerden

könnte. Der Appetit der Raupen steigert sich namentlich
im fünften Alter zu einer völligenFreßwuth,das Wachs-
thum der Raupen hält jedoch damit gleichen Schritt und

in diesem Alter erreichensie die Länge von 3 Zoll und die
Dicke von 3 4 Linien (Fig. Il, 1). Von ihren 16 Bei-
nen befinden sich sechskleinere undspitzzulaufende(die eigent-
lichen gegliederten J n sekt e n b ein e) an dem vordern Theil
des Körpers, zehn breitere am Hintertheile (diefleischigenun-

gegliederten Larvenbeine), wo wir außerdemam Ober-

körper ein sichelförmignach hinten gebogenesHorn bemer-
ken. An jeder Seite der Raupe erblicken wir auf den Rin-

gen schwarzeP"unkte, es sind die Stigmen oder Athemlöcher,
Oeffnungen, die der Raupe zum Athmen dienen. Der Kopf
mit seinem kleinen Rüssel erinnert an ein förmlichesGesicht.
Jn wenig Tagen finden wir an den ältesten Raupen eine

auffallende Veränderung: der Hals ist beinahe durchsichtig
und besitzt ein wachsartiges Ansehen,dabei kriechensie, den

def empor-haltend, unstät hin und her, als ob sie etwas

suchten: In der That suchen sie einen stillen Platz, ihr
kurzes Dasein zu beschließenund durch eine Verwandlung
ein schöneresLeben zu gewinnen. Die Raupen wollen sich
einspinnen. Sobald der Seidenzüchterdies wahrnimmt,
nimmt er sie von ihrem Lager in die Spinnhütten
(Fig. l), die sich in einem anstoßenden Zimmer befinden.
Die Vorrichtung, welche wirhier bemerken, ist an den Wän-

den angebracht und einem Repositorium sehr ähnlich.Die

wagerecht laufenden Bretter sind in gleichmäßigenEnt-

fernungendurchbohrt, um dem Reisstroh, (man nimmt auch
Birkenreiser oder Holzspähne)das in senkrechtenZwischen-
wänden angebracht wird, einen festenHalt gebenzu können.t)
Die Temperatur beträgt in diesemZimmer nur 150 R.,
während indem Raupenzimmer der Thermometer zuletzt
18— 20" R. zeigte. Die Luft ist hier auch reiner als in

jenem Zimmer, wo ein eigenthümlichunangenehmer Geruch
oft nicht zu vermeiden ist. Die zum Spinnen reifen Rau-

pen suchensich nun in dem Reisstroh auf einem festenHalme
ihren Platz, wo sie in der Regel bald ihr Verpuppungsge-
schäftbeginnen. Jm Ganzen sind es nur wenige Raupen,
die dieseArbeit um 1—2 Tage verzögern oder wohl gar

nicht daran gehen wollen. Letztere werden oft noch dazu
genöthigt,indem man sie in Einzelzellen bringt, d. h. man

drehtvon Papier eine lange, enge Düte, thut sie hinein und

schließtdie Oeffnung. Während des Einspinnens werden

die Spinnhütten mit Leinwand oder einem andern Zeuge
verhangen, damit in denselben ein den Raupen wohlthuen-
des Dunkel herrsche. Man hat nämlichdie Erfahrung ge-

macht, daß bei zu hellem Lichte die Raupen zuviel Florett-
seidespinnen und die Kokons »z«wenig seidenhaltigwerden.

Die Raupe beginnt NUU Ihre Arbeit damit, daß sie sich

k) Außer diesen Spklinbüttensindet man auch die Davriel’-

scheu in Anwendung, die nur aus dünnen Holzstäbenzusammen-
gesetzt sind-
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einen sichernHalt für die Fortsetzung derselbengiebt. Dies

thut sie durch einige kleine Tröpfcheneines klebrigenSaftes,
den sie an die Halme bringt. An diese Stellen befestigtsie
mit Hülfe der Vorderfüßedie ersten Seidenfaden, welchesie
aus dem Munde bringt Und in den Spinndrüsenbereitet

hat. Das Gewebe, welches sie nun zwischenden Stütz-
punkten ausführt, ist weitläuftigund verworren und dient

ihr nur dazu, sie selbstund ihr zu bauendes Häuschen, das

Kokon, zu tragen. Jn 5—(3 Tagen ist das Koko n (F. 2, 3)

vollendet; es hat ungefähr die Gestalt und Größe eines

Taubeneies, fühlt sichziemlichhart anund ist so leicht, daß
3——400 Stück auf ein Pfund gehen. Anfänglichwaren die

Wandungen des Kokons so dünn und durchsichtig,daßman

die Raupe nochdarin erkennen konnte, zuletztsind sie aber so
dicht und dick, daß dies unmöglichist. Zu der ersten haben
sichbald viele andere Raupen gesellt, die alle das Gleiche
thun. Manche von den fertigen Kokons haben eine weiße,
andere eine gelbe Farbe. Außer dieser Verschiedenheit
kommt aber noch eine vor, welche die Gestalt der Kokons

betrifft. Ein Theil der Kokons bildet ein beinahe regel-
mäßigesEllipsoid, ein anderer Theil weicht aber von dieser
Form insofern ab, als sie in der Mitte zusammengezogen
sind und auch in der Größe jenen nachstehen. Die Kokons

in ersterer Gestalt (Fig. 2) sind von weiblichen, die

zweiter Gestalt (Fig. 3.) von männlichen Raupen ge-

sponnen worden· Hin und wieder kommen auch Doppel-
kokons vor, in welchen sich zwei Raupen, in der Regel
Männchen und Weibchen, eingesponnen haben. Wenn

sämmtlicheRaupen ihre Arbeit vollendet haben und die

Kokons in reicherFülle in den Spinnhütten überall fest-
sitzen, dann erinnert dieserAnblick an einen reich mit Früch-
ten gesegneten Obstbaum und man fühlt die Freude mit-

welche der Seidenzüchter in diesemAugenblickeempfindet
Die Mühe und Sorgfalt, welche er im Laufe von 5—6

Wochen auf dieses Ziel hin verwendet hat, ist ihm reichlich
belohnt worden. Leider wird nicht immer Fleiß und Mühe
mit einer guten Ernte gekrönt,namentlich ist dies im nörd-

lichen Deutschland nicht selten der Fall, wo ungünstige

Witterung, mangelndes Futter und andere noch nicht voll-

ständig aufgeklärteUrsachen Krankheiten unter den Rau-

pen herbeiführenund oft ein einziger-Tag alle Hoffnungen
des Seidenzüchterszu nichte macht. Die Krankheiten der

Raupe sind verschiedenartigund nur eine wollen wir uns

von dem Seidenzüchterin ihrer äußerenErscheinung be-

schreiben lassen. Die Raupen werden anfänglichin ihren
Bewegungen träge und verlieren die Lust zum Fressen. Sie

bleiben in ihrem Wachsthum zurückund bekommen zahl-
reiche dunkle Flecken,ihr ganzes Aussehen ist schmutziggelb.
Die Flecken werden größerund fließen endlich in einander

über. Das Horn und die Füße schrumpfenzusammen (F. 7).
Eine Diarrhöe entkräftetzuletzt die Raupen vollständigund

führt ihren Tod herbei. — Von den angeführtenUrsachen
zu den Krankheiten läßt sichnur eine von dem Seidenzüch-
ter aufheben: der Mangel an gesundemFutter, durch einen

fleißigen und umsichtigen Anbau des weißenMaulbeer-

baumes (Morus alba), der in vielen Varietäten vorkommt,
und des etwa seit 17 Jahren bei uns bekannten Lou-

baumes (M. Lou.).

Kehren wir indeßzu unseren-Kokons zurück. Jn den

Spinnhütten könnensie nicht bleiben: man will ja nicht
die Schmetterlinge aus den Puppen sichentwickeln lassen,
sondern die Kokons gewinnen. Nach 8—10 Tagen wer-

den sie daher aus den Spinnhütten genommen, indem man

sie von dem Gespinnst, worin sie hängen und das man

Florettseide nennt, ablöstund darauf sogleichsortirt, wobei

H
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die Festigkeit der Kokens den"Maaßstababgiebt. Je fester
das Kokon ist, desto schönerund länger sind die Faden,
welche später»davon abgehaspelt werden. Die schlechteste
Sorte wird In der Regel noch zu Florettseide verarbeitet.

Ehe jedoch die Kokons fertige Handelswaare sind, müssen
die in denselbenbefindlichenPuppen getödtetwerden, und

das geschieht einfach dadurch, daß man sie heißenWasser-
dämpfen 8— 10 Minuten lang aussetzt· Um sie endlich
von derzFeuchtigkeiLdie ihnen von den Wasserdämpfen
noch anhaftet, zu trocknen, werden sie auf einem Leinw-

tuche ausgebreitet und in einem trocknen Zimmer aufbe-
wahrt· Mit allen Kokons wird jedoch dieses Verfahren
nicht vorgenommen. Eine Anzahl der bestenbleiben zur
Nachzucht, wobei man ebensovielmännlichewie weibliche
Kokons auswählt. Von diesen läßt man die Schmetter-

lingeauskriechen,was in 14—20 Tagen geschehensein
wird. Die Nachzucht oder Grainszucht ist die wichtigste
Aufgabe des Seidenzüchters,von ihrem Erfolge hängt die

Seidenzuchtdes folgenden Jahres ab. Treten wir in das

Zimmer, das für die Grainszucht bestimmt ist, so finden
wir die weiblichen und männlichenKokons gesondert auf
ausgebreiteter Leinwand liegen, auch wohl an einen Faden
aufgereiht an einer Vorrichtung frei hängend. Während
der Tage, innerhalb welcher man das Auskriechen der

Schmetterlinge erwarten darf, muß der Seidenzüchterfrüh
auf dem Platze sein, damit er in dem Augenblicke gegen-
wärtig ist, in welchem die Schmetterlinge auskriechen,- um

«

ein Zusammenkommen der männlichen und weiblichen
Schmetterlinge zu verhüten bevor sie einen erdigen, brau-

nen«Saftvon sich gegeben haben. Wird dies versäumt,
so Ist an eine Gewinnung von guten und befruchteten
Grains nicht mehr zu denken. Die großeMehrzahl der

Schmetterlinge kriecht stets in den Piorgenstunden von 5

bis 672 Uhr aus; die Reinigung derselben ist bis 9 oder
10 Uhr Vormittags beendet. Die Weibchen werden wäh-
rend des zuletzt erwähntenVorganges an senkrecht aufge-
stellte»rauheBreter, die Männchen an aufgereihte Kokons

soweit von einander gesetzt, daß sie sich mit ihren Flügeln,
diesie lebhaft bewegen,nicht berührenkönnen. Wir haben
JetztZeit uns dieselbennäherzu betrachten. Das Weib-
chen ist etwa 1 Zoll lang und bei ausgespannten Flügeln
172 Zoll breit, es zeichnetsichaußerdemdurch einen star-
ken Leib aus (Fig. 6); das Männchen ist«etwas kleiner.
Die 4 Flügel sind schmutzigweißund mitdüsternQuerlinien

gezeichnet, die bei dem Männchen deutlicher hervortreten.
Nach der Reinigung bringt man Männchen und Weibchen
zusammen, zugleichwird das Zimmer dunkelgemacht. Nach
6 Stunden ist die Begattung vollzogen, worauf Männchen
und Weibchenbehutsam getrennt werden. Die ersteren ster-
ben einigeTage nach diesemAkte und werden fortgeworfen,
die letzteren werden an Tücher gesetzt,wo sie bei einer Tem-

peratur von —s—180 R. Eier legen. Ein Schmetterling
legt 3—500 Eier. Haben sämmtlicheSchmetterlinge das

Geschäftund ihr Leben beendet, dann werden die Grains,
nachdem sie in einigen Tagen blau geworden, mit einem

Spatel von dem nassen Tuche, worauf sie festsitzemgetrennt,
durch Waschen gereinigt, dann getrocknetund an einem

kühlenOrte aufbewahrt Mit ihnen wird die Seidenzucht
oder der Seidenbau im folgendenJahre von Neuem be-

gonnen. Jn den Jahren, währendwelcher in Jtalien und

Frankreich eine epidemischeKrankheitfast alle Raupen hin-
raffte, wurden aus Unserer Helmath vielfachGrains dort-

hin gesendet und dek Handel damit soll nicht unbedeutend

gewesensein.
Schließlichflassenwir uns von dem Seidenzüchternoch

einige Zahlen uber das Ergebnißder Seidenzucht mitthei-

xxzk .-:--.--. , ,: ;.«.-,—-,-«4 .-—-—- -.--— ...-—---i-x ----.--
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len, wie sie sich bei den Schwankungen der Ernte durchs
schnittlichherausstellen:

1 Lth. Grains giebt 25— 30, im bestenFalle 50 Metzen
Kokons.

I Metze enthält 300 Kokons Mailänder Race oder
400 Cocons Briencer Rate.

830

1 Metze Cocons wurde im Jahre 1860 durchschnittlich
mit 2272 Sgr. bezahlt (der Preis der Kokons hängt von

dem Gedeihen der Raupen im Süden ab).
1 Loth Grains wird bezahltmit 1 Thlr. bis 1 Thlr.

5 Sgr.

——--——s-W—

Vinterbotanik
Von Dr. Karl Klotz.

(Schluß«)

Wie steht es aber mit den weiblichen Blüthen?
Nach ihnen müssen wir in den innern Gemächern der

Knospen suchen!
Bis zum Frühjahr bleibt das w eibliche Kätzchender

Birke von Deckschuppen und Laubblättern umhüllt, bei
der H asel öffnet sich die den weiblichen Blüthenstandum-

hüllende Knospe erst, wenn die männlichenKätzchenlängst
vomeeige fielen; zur Zeit des Stäubens findet man noch
keine Anlage von einer Samenknospe, noch keine Frucht-
knotenhöhle. Ebenso ist die weibliche Erlen- und Bir-

ken-Blüthe zur Zeit des Stäubens noch weit zurück,ihre
Samenknospen entstehen —- wie Schacht nachgewiesen
hat — erst im Juni, so daß also die Befruchtung viel

später, oft Monate später als die so zeitig erfolgende Be-

stäubungstattfinden kann, der Blüthenstaub also nicht so-
gleich seine Funktion erfüllt, wenn er auf die Narben fällt,
die wohl Manchen der Leser vom Haselstrauche wenigstens
bereits bekannt sind als die zierlichen, rothen Fädchen, die
im Frühling aus den Spitzen einiger seiner Knospen her-
vorlugen.

Bei anderen ein- oder zweihäusig,getrenntgeschlechtig
blühendenLaubhölzernsind es au ch die männlich en

Blüthen, die man den Winter über im Innern von Knos-
Pen zu suchen hat, und ebensoist’smit den zwitte rlichen
Blüthen derjenigen Bäume, welche dergleichen besitzen.
Für die Ersteren sind als Beispiele: Eiche, Buche, Horn-
baum, Pappel, Weide anzuführen. Bei der Eiche finden
sich männlicher und weiblicher Blüthenstand oftmals in

einer und derselben End- oder Achselknospe, jedoch pflegen
die unteren Knospen am Triebe keine weiblichen Blüthen
zu enthalten. Die männlichen Blüthenständesind meistens
Achselsprossevon Knospendeckschuppen, seltner von in der

Knospe angelegten Laubblättchen, währenddie weiblichen
stets in den Achseln dieser Letzteren stehen. Ganz dasselbe
Verhalten sinden wir bei der Buch e. Bereits im Sommer

aber wurden die männlichenBlüthen angelegt, die weib-

lichen auch hier erst später.
Daß hier übrigens Anticipationen ganz deutlich vor-

liegen, will ichnur beiläufigerwähnen. (S. N. 25, S. 395).

Bei Pappeln Und Weiden sehen wir jetzt in den

Knospen die Blüthenkätzchenschon vollständig angelegt,
wie lange wird’s dauern, so bringt man die ersten ,,Schäf-
chen«heim und freut sichder silberglänzendenHaare, die

sich aus der gesprengtenDeckschuppehervorgedrängthaben.
Auch in den Ahornknospen kann man schondeutlich

die jungen Blüthenständesehen.
Mit dem Ahorn aber sind wir aufs Gebiet der Bäume

mit Zwitterblüthen gerathen; ich will hier die Roß-
kastanie, Cornelskirsche, Syringe und die Obst-
bäume anführen. Die Blüthenprachtdes kommenden

Jahres ist schonin all ihren Theilen vollständigangelegt;

die Tragknospen, worunter diejenigen zu verstehen sind,
in welchen man Blüthen sindet, sind durch ihre äußereGe-

stalt und Größe mehr oder weniger deutlichvon den andren,

nur Blätter bergenden Knospen zu unterscheiden(in ähn-
licher Weise, und zwar recht auffällig, bei der Buche!).
Auch hier schreibtsich die Anlage der Blüthen schon vom

verwichenen Sommer her, und wer im Juli einmal eine

Syringenknospe öffnete, der fand bereits die einzelnen
Blüthchendes Blüthenstands, deutlich unterscheidbar. Jn

gleicher Weise konnte man bei der Cornelskirscheschon im

Juli die Bildung einzelner Blüthchenvor sich gehen sehen.
Wie Vieles ließe sich hier noch anführen,das ich der eige-
nen Beobachtung des Lesers überlassenmuß,da ich die mir

gestecktenGrenzen nicht überschreitenmag· »

Wie wir aber bei allen den erwähntenHolzgewächsen
in ihren Knospen jetzt zur Winterszeit bereits den Reich-

thum der künftigenBlüthenfülleniedergelegt finden, — und

zwar schon seit den warmen Sommertagen her ——, ganz

so ist es, das brauche ich fast nicht erst zu sagen, auch mit

den Blättern.

Bei der Platane freilich wurde die Knospe erst sicht-
bar, als das Blatt fiel; dutenförmigwar sie von der Basis
des Blattstieles überdeckt (gemma tecta), beim Sumach
in ähnlicherWeise; bei der Mehrzahl der Anderen jedoch
konnten wir schon im Juni und Juli die Laubknospen recht
wohl sehen, und in ihnen die Blättchen — den Laub-

schmuckdes künftigenJahres— bereits angelegt vorfinden.
Wem es darum zu thun ist, die Entwickelungsgeschichte
des Blattes aus eigener Anschauung kennen zu lernen,
der muß die Knospen im Sommer, im Herbste, im Winter,
endlich bei ihrem Aufbrechen im Frühjahre untersuchen:
dann erst vervollständigtsich die ganze Reihe der Entwicke-

lungsstadien, und eine solche Reihe brauchen wir ja, da es

uns nun einmal nicht vergönnt ist, an demselben Blatte

Entstehen und Ausbildung verfolgen zu können! Wer

jetzt, im December, die Knospen der Syringe«,des Nuß-
baums, der Hasel, Linde 2c. untersucht, vergesse also nicht,
daß die Mehrzahl der in der Knospe zu sindenden Blätt-
chen schon zu Sommers Anfang gebildet wurden, sodaßim
Herbst eben Alles fertig war.

Wann entstehen denn aber da nun eigentlichdie Knos-

pen? Natürlich müssen sie noch früherangelegt werden,
als ihr Jnhalt; die Knospenschuppen sind ja bekanntlich
Blätter, und die Bildung der Blätter erfolgt — wie ich
frühereinmal gezeigt habe, stets nach vorwärts, nie rück-
wärts vom Vegetationskegel.

Jn der That können wir das erste Auftreten der
Knospen sehr zeitig an den Blattbasen wahrnehmen!
Wenn wir z. B. heute eine Syringenknospe untersuchen,
— in welcher seit Ende Juni die ganze Reihe der Blätt-
chen für die Belaubung des nächstenJahres angelegtist, —



.

,---·«- .--.-.- --«-q-.---.-s-.-c- ..

831

so finden wir an diesenBlättchen schon jetzt Achselknösp-
chen; ebensobei der Esche; ja, wer Ende Juni den Sumach
auf seine Achselknospenuntersuchte, die, beiläufiggesagt,
sich als ein von der Blattstielbasis umhüllter,schuppenloser
Haarpinsel präsentiren, der konnte schon damals bei den

älteren Blättchen der bereits vollständigangelegten Blatt-

reihe für 1861 ein — allerdings nochsehr kleines — Ach-
selknöspenfür 1862 auffinden! ·

Doch du wolltest uns ja Winterbotanik lehren, und
nun erzählstDu vom Juni! fast möchte ichs fürchten,
daß man mir also einwirft; genug deshalb der Beispiele,
die ich nur anführen zu müssenglaubte, um es dem Leser
recht klar zu machen, daß das, was ihm zurjehigen Jahres-
zeit als Gegenstand der Beobachtung in den Knospen vor-

liegt, längstvorbereitet war, daß die Blüthen des Lenzes
von der milden Sonne nur geweckt werden, daß sie aber

auch nicht erst währenddes Winters entstehen, sondern sich
. schon lange vorher, unterdem Einfluß der milden Sonnen-

wärme, nachdem die Dryade kaum erst ihren Blüthenkranz
vom Haupte genommen, zu entwickeln beginnen, und daß
mit der Bildung der Blätter für ein nächstesJahr zugleich
die Bildung der Zweige und Blätter eines übernächsten»
Jahres beginnt, die Hoffnung auf den kommenden Lenz zu--·
gleich die Hoffnung auf einen zweiten, folgenden in sich
schließt.

Wenn sich am Weihnachtsabend die längstbelagerte
Thür dem Kindlein endlich öffnet, und es mit ausgebrei-
teten Armen dem leuchtenden Ehristbaum mit all seinen
Herrlichkeiten jubelnd entgegenstürmt: da wähnt es freilich
«in seiner trunkenen Freude, das sei Alles wie durch Zauber

zur Stelle gekommen, der heilige Christ habe es bescheert;
oder es macht sich eben gar keine Vorstellung, es freut
sich nur.

Wir sind keine Kinder mehr, vwir haben den Stunden

beisgewohnt,wo Ein Stück nach dem Andern gebracht und«
zusammengebautward zur freundlichen Bescheerung, wir

wissen es, wie schon lange vorher die sorgsamen Eltern

sparten und sannen um den Abend recht schönauszustatten,
·
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und wie oft sie gingen, um Eines nach dem Andern zur
Stelle zu schaffen. Können wir uns deswegen minder

freuen, weil unsere Freude eine bewußte geworden ist?
Eine doppelte, w eil eine bewußte,wird unsere Freude sein,
wenn Grün und Blüthen wiederkehren!

Wie kommt es doch, daß die von der Sonne mattbe-

schienenenHornbäume dort am Waldsaum eine bräunliche

Färbung zeigen, — wie auf Landschaften in Sepias Jst
es dürres Laub, das noch auf den Zweigen sitzt? Laub

wohl auch zum Theil, der Hornhaum ahmt hierin der

Eiche nach; — die Hauptmasse des bräunlichenBaum-

schlags aber bilden die zu lockeren Kätzchenangeordneten
Nüßchenmit ihren dürren, dreispaltigen, großen Deckblät-
tern (wir wollen sie so nennen, obgleichsie eigentlich nicht
die wahren Deckblätter sind, sondern aus einer Verwach-
sung dreier Vorblätter hervorgingen, was ich jedochhier-
orts nicht weiter ausführen mag); also die Früchte, die,
soviele ihrer nun schon am Boden liegen, dochnoch in reicher
Fülle an den Zweigen herabnieken. Da giebtes denn wieder
einen hübschenBeobachtungsgegenstandder Winterbotanik.
An ihren Früchten sollet, ja wohl! solltet! ihr sie.erkennen!
Wie»Mancher kennt weder Ahornsamen, noch Eschensamen,
any-das kann man jeht Alles im Busch einsammeln und

kennen lernen! Von der Erle pflücktenwir uns schon vor-

hin, als wir nach den Kätzchensahen, einen Zweig mit den

verholzten weiblichenKätzchen,aus denen die Samen bereits

zum Theil ausfielen; an der Birke können wir nur noch
die Spindeln auffinden, von welchen schon längst mit den

im August gereiften Samen auch die Deckblätter absielen,
ein Tannenzapfen im Kleinen!

Auf dem Heimwege sehen wir bei Linden und Ro-
binien denselben braunen Farbenton herrschen, wie er auf
den Hornbäumen des Waldsaumes lag; bei den Linden

hervorgerufen durch die reiche Fülle der Nüßchenund der -

uns von früher wohlbekannten, dem Stiele des Blüthen-
standes ·halbangewachsenen,jetztdürren undnicht mehr blaß-
grünen Deckblättern, bei den Robinien aber durch die im

Winde rasselnden Hülsen.

Kleine-re Mittljeilungen.
Die Lanzenschlange (Trig0noccphalus lanceolatus

anüp.) Jn Martiniqne, der reichsten unter den französischen
Kolonien der Antillen, haust eine Giftschlange, die der Schrecken
der Bevölkerung ist. Sie unterscheidet sich von den meisten an-

dern ähnlichen Ungeheuern durch die angreifende Natur ihrer
Feindseligkeit; denn sie springt auf den Menschen nnd auf viele

Thiere und versetzt schnell hintereinander mehrere Bisse. Jn
der Bevölkerung von Martiniqne, welche 125,000 Seelen stark
ist, rechnet man jährlich 50 Todesfälle, außerdem aber viele

Verstüinmeluugennnd langwierige Krankheiten, die im Gefolge
des Bisses eintreten. Große Abscesse, unheilbare Geschwüre,
Krebs, Nekrose der Knochen, Verhärtungen des Zellgewebes, bei

Negern zumal das fürchterliche Leiden der Elephnntinsis, chro-
nisches unheilbares Kopfweh, Paralhsen, Blindheit, ja sogar
Verlust der Stimme hat man aus diesen giftigen Bissen einer

Schlange hervorgehen sehen, welche ausgewachsen eine Länge
von sechs Fuß hat und in ihrer ganzen nnbeimlichen Erschei-
nung das Gepräge eines wilden bösartigen Ungeheucrs an sich
trägt. Es geht die Sage, daß die ersten Europäer, welche auf
der Insel eine Niederlassung versuchten, durch die außerordent-
liche Häufigkeit des Thieres sich genöthigt gesehen hatten, von
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ihren Kolonisations-Planen abzustehen und sich wieder einzu-
schiffen. Auch ist die Vermehrung ungemeiu rasch. Man hat
bei der Reinigung einer Grundfläche von 3 oder 4 Heetaren
schon 300 Thiere getödtet. Aber in den unkultivirten Theilen

der Insel ist sie unverfolgt, und daher waren die Einwohner
noch nie iin Stande, selbst die Grundstücke in der Nähe der

Wohnung, ja diese selbst su befreien. Obgleich das Huhu, der

Hund, das Schwein, ja sogardie Ratte ini Instinkt von der

Bösartigkeit ihres Feindes die Eier und ganz junge Schlangen
mit Heftigkeit verfolgen, kann man doch sagen, daß der eine
unbebaute Theil der Jusel noch anzsnnter der Thrannei die-

ses Thieres liege. In neuester :eit hat ncan daher ernstlich
daran gedacht, es durch die Prineipien zu bekämpfen, welche in

den angebornen Feindseligkeiten der Geschöpfe als Motiv im

großenDrania der unvernünftigenThiere walten. Die sociestä

impörialc Zoologique d’acclimato.tion beschäftigtsichdaher mit
der Einführung von folgenden Thieren als Schlangentödtern:
Dem äghptifchenIchneumon (Vivcrra lohneumon), Vivcrra

Mungo aus Indien; dem Igel Erinnre-us europacus); dem

Capischen Schlangenvogel (scrpentar1us rcptilivorus), und

dem Eariania, Dicholophus cristatus, aus Brasilien.

(Allg. Anz. f. Goslar.)
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